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Vorwort


In den stillen Momenten, wenn der Trubel des Alltags für einen Augenblick verebbt, sitze ich oft da und denke über den Weg nach, der mir auferlegt wurde. Nicht ich habe ihn gewählt – der Tod meiner Frau hat ihn mir aufgezwungen. Ich bin alleinerziehender Vater von zwei kleinen Kindern, und mein Leben hat sich von einem Moment auf den anderen grundlegend verändert. Als beruflich Selbstständiger war ich es gewohnt, Herausforderungen zu meistern, aber nichts hat mich auf diese neue Aufgabe vorbereitet.


Doch dieses Buch handelt nicht vom Verlust, sondern von dem Leben, das danach kam – von den Blicken, die ich spüre, wenn ich mit meinen Kindern unterwegs bin. Es geht um die Blicke des Mitleids, des Erstaunens, die unausgesprochenen Fragen und die Klischees, die mich oft begleiten: „Wie schafft er das?“, „Was bedeutet es, als Mann allein zwei Kinder großzuziehen?“ Es geht um die Erwartungen, die Zweifel und die unausgesprochenen Gedanken der Menschen um mich herum.


Vor allem aber geht es um die Liebe. Eine Liebe, die weit über das hinausgeht, was die Gesellschaft in Rollenbildern festhalten möchte. Es ist die Liebe, die mich antreibt, die mich stark macht, wenn ich mich schwach fühle, und die mich lächeln lässt, wenn die Last des Alltags schwer auf meinen Schultern liegt.


Eigentlich hatte ich nie vor, ein Buch zu schreiben. Ich bin kein Autor, und als alleinerziehender Vater fehlt mir oft die Zeit für Dinge, die über den Alltag hinausgehen. Doch das Leben führt einen manchmal an unerwartete Orte.


Als meine Frau plötzlich verstarb, brach meine Welt zusammen. Ich zog mich zurück, wollte niemanden sehen oder sprechen. Ich schloss mich mit meinen Kindern ein, in der Hoffnung, wenigstens ihnen etwas Normalität bewahren zu können, während ich selbst kaum noch funktionierte. Meine Trauer fühlte sich überwältigend an – wie eine dunkle Wolke, die nicht weichen wollte. Ich fühlte mich allein, verlassen, obwohl meine Familie und einige Freunde da waren und versuchten, für mich da zu sein.


Doch nicht alle waren da. Es gab Spannungen, unberechtigte Vorwürfe, schmerzhafte Beschuldigungen. All das zog mich noch weiter zurück. Tagsüber funktionierte ich – für die Kinder, für den Alltag. Aber abends, wenn das Haus still wurde, kam die Einsamkeit. Es gab Momente, in denen ich mein Leben infrage stellte und dachte, die Last würde mich erdrücken.


In dieser Zeit begann ich zu schreiben. Ohne Plan, ohne Ziel. Ich schrieb einfach auf, was mich beschäftigte – auf Zetteln, in Notizbüchern, am Laptop. Es war chaotisch, aber es war befreiend. Das Schreiben wurde mein Ventil. Niemand widersprach, niemand tröstete, niemand gab ungebetene Ratschläge. Es war nur ich und das Papier – und das tat gut.


Nie hätte ich gedacht, diese Notizen jemals zu veröffentlichen.Sie waren nur für mich. Irgendwann erzählte ich einer Freundin davon, und sie ermutigte mich, das Geschriebene zu ordnen, zu überarbeiten und daraus ein Manuskript zu machen. Meine ursprüngliche Idee war, es eines Tages meinen Kindern zu geben. Damit sie, wenn sie älter sind, verstehen, was damals passiert ist und wie ich versucht habe, unser Leben wieder aufzubauen.


Ich habe vieles ausgelassen, Namen entfernt und mich bemüht, niemanden zu verurteilen. Auch wenn manche Dinge damals unaussprechlich verletzend waren, weiß ich heute, dass viele Handlungen aus der Trauer heraus entstanden sind. Dieses Buch soll kein Pranger sein, sondern ein ehrlicher Einblick in das, was Verlust und Neubeginn bedeuten können.


Ich habe zwei Jahre überlegt, ob ich dieses Buch veröffentlichen soll. Es zeigt eine Seite von mir, die viele nicht kennen. Es legt meine tiefsten Zweifel offen, die dunklen Gedanken, die mich oft begleiten. In gewisser Weise ist es ein Seelenstriptease, ein mutiger Schritt, mich so zu zeigen, wie ich bin – mit all meinen Schwächen und Ängsten. Doch es geht nicht darum, mich in den Vordergrund zu stellen. Ich möchte sensibilisieren und vielleicht den einen oder anderen ermutigen. Denn wenn man glaubt, etwas sei unmöglich, kann man aus meiner Geschichte das Gegenteil herauslesen.


Manche meiner Freunde nennen mich einen „Macher“. Doch hinter dieser Fassade liegt auch Zerbrechlichkeit, Unsicherheit und die immerwährende Frage, ob ich all dem gewachsen bin. Aber genau in diesen Momenten der Zweifel findet man oft neue Stärke.


Dieses Buch ist für all jene, die glauben, dass Väter nur am Rande des Lebens ihrer Kinder stehen. Für diejenigen, die sich fragen, wie ein Mann in dieser Rolle seinen Platz finden kann. Und für jeden, der den Mut hat, die Erwartungen der Gesellschaft infrage zu stellen und die Vielfalt von Liebe und Fürsorge zu erkennen.


Vor allem aber ist dieses Buch ein Schritt, mich zu öffnen – meine Trauer zu verarbeiten und die Welt ein kleines Stück mehr verstehen zu lassen, was damals wirklich in mir vorging.


Ich lade Dich ein, diese Reise mit mir zu gehen – eine Reise voller Herausforderungen, Überraschungen und vor allem voller Mut und Hoffnung.


Dieses Buch ist ein Teil von mir.









Ein ganz normaler Morgen


6:00 Uhr, der Wecker klingelt, ich schalte ihn aus, aber nur mit dem Wissen, dass er in 5 Minuten noch einmal klingeln wird – 5 Minuten können so kostbar und entspannend sein. Ich genieße diese sehr! Um 6:05 Uhr ertönt der zweite Klingelton und jetzt geht es los: aufstehen, duschen, ein Kaffee und wieder habe ich ca. 10 Minuten für mich. Ich sitze auf dem Sofa am Küchentisch und schaue mir den gestrigen Tag im Kalender an. Habe ich an alles gedacht? Habe ich etwas nicht erledigt, was heute Priorität hat? Dann werfe ich einen Blick auf den heutigen Tag. Es ist Montag, das bedeutet, heute brauchen beide Kinder Frühstück für die Schule und den Kindergarten. Elisa hat Ballett, also muss ich früher aus dem Büro...


Und schon ist es 6:30 Uhr, meine Me-Time (so nenne ich sie) ist vorbei. Kinder wecken, anziehen, Frühstück vorbereiten, Spülmaschine ausräumen, Waschmaschine ausräumen und alles in den Trockner umlagern, Zähne putzen, anziehen und ab aus dem Haus. In der Garage noch ein kurzer Rückblick, ob alles erledigt und alles mitgenommen wurde – Balletttasche vergessen, noch einmal zurück ins Haus. Jetzt ist alles gepackt und der Tag kann starten... Ich fahre meinen Sohn zur Schule, meine Tochter in den Kindergarten und dann ab ins Büro.


Momente der Reflexion


Während ich allein im Auto auf dem Weg ins Büro bin, denke ich nach und frage mich, wie der Morgen verlaufen wäre, wenn ich nicht alles allein organisieren müsste. Zugegeben, es gibt Tage, an denen mir alles zu viel ist, aber die sind selten. Ich lasse keine Schwäche zu und habe mich zwischenzeitlich an das tägliche Pensum gewöhnt. Obwohl es chaotisch klingt, ist es sehr geregelt. Ich kann von mir behaupten, dass ich gut organisiert bin, und unsere Kinder machen das toll. Wir sind sehr routiniert. Aber nicht jeder Morgen ist gleich, auch mir geht es manchmal nicht gut, ich fühle mich erschöpft oder bin einfach müde. Schwäche, eine Auszeit, 10 Minuten länger mit dem Kaffee kann ich mir nicht erlauben, sonst wird es hektisch, und das tut den Kindern und auch mir nicht gut.


Das Leben nach dem Verlust


Es sind über 4 Jahre vergangen, seit meine Frau verstorben ist. Seit mehr als 4 Jahren bin ich alleine – nicht wirklich alleine, denn ich habe zwei fantastische Kinder – aber doch allein. Allein in der Verantwortung, allein bei jeder Entscheidung, allein an vielen Abenden. Ich habe mich daran gewöhnt, und zwischenzeitlich weiß ich manchmal nicht mehr, wie es war oder wäre, wenn meine Frau noch da wäre. Ich habe mich mit meiner Situation abgefunden, ich habe mein neues Leben akzeptiert, ich kenne meine Stellung zu Hause, im Freundeskreis und in der Gesellschaft. Ich habe meine Erwartungen an mein neues, mir durch das Schicksal aufgezwungenes Leben angepasst. Ich denke, in dieser Hinsicht vermisse ich nichts. Jedoch vermisse ich meine Frau sehr. Selbst nach über 4 Jahren fühle ich sie und bin mit ihr sehr verbunden. Obwohl ich kein spiritueller Mensch bin, schöpfe ich Kraft aus dem Gedanken, dass sie da ist. An vielen Tagen habe ich das Gefühl, dass sie noch nicht gegangen ist. Ich weiß, dass es so nicht ist, aber ich glaube, ich will sie noch nicht gehen lassen. Es gibt Tage, an denen ich nicht mehr weiter weiß und die Gefahr besteht, in ein Loch zu fallen, aber dann denke ich an sie und habe das Gefühl, dass sie mir sagt: "Hey, das darfst du nicht, ich sende dir eine Umarmung, du machst das toll, ich bin stolz auf dich"... Ja, es hört sich komisch an, aber für mich ist es gut und irgendwie auch eine kleine Hilfe.


Die neue Normalität


Mein Name ist Thomas Kodura, und ich möchte gerne meine Geschichte erzählen. Ich möchte einen Einblick in mein Leben geben, erzählen, wie ich den Spagat zwischen Papa, Hausmann und meiner Selbstständigkeit hinbekomme. Denn obwohl es schwer ist, ist es machbar.









Kathrin


Meine Geschichte, die mich dazu bewegt hat, diese Buch zu schreiben, beginnt am 06.06.2019 und handelt von einem unvorhersehbaren Schicksalsschlag. In meinem ersten Kapitel hier möchte ich Dir nun von Kathrin erzählen und wie wir uns kennen gelernt haben, denn unsere gemeinsame Geschichte begann natürlich viel früher.


In unseren jungen Jahren waren wir zwei Studenten, die einen Aushilfsjob in einem Modehaus hatten. Es kam hin und wieder nur zu kurzen Begegnungen durch Zufall. So streiften wir immer wieder aneinander vorbei, ohne weiter von dem Anderen Notiz zu nehmen. Dieses Modehaus war recht überschaubar und so kreuzten sich unsere Wege dann doch und für einen kurzen magischen Moment war die Luft elektrisiert und wir standen unter Strom. Mir ging das zumindest so. Ich fand Kathrin von Tag eins, als ich sie das erste Mal sah, großartig. Es ist einfach phänomenal, welche magische Wirkung sie auf mein Leben hatte und immer noch hat.


Kennengelernt hatten wir uns auch schon 2004, ein Paar wurden wir aber erst zwei Jahre später. Sie hatte das gewisse Etwas, was sie zu einem ganz besonderen Menschen machte. Es war irgendwie eine geheimnisvolle und spannende Aura, die sie umgab. Ich erinnere mich gerne noch an den Moment unserer ersten richtigen Begegnung zurück. Für die Abschlussfeier meines Studiums hatte ich ein Hemd und eine Krawatte ausgesucht. Als die Präsentation davon bevorstand, war sie durch Zufall in unmittelbarer Nähe und so sprach ich sie an und fragte sie nach ihrer Meinung. Als so unser „Erstkontakt“ vonstattengegangen war, ging eigentlich alles ziemlich schnell. Wir sind dann bald mit ein paar Freunden und Kollegen, auch aus dem Modehaus, zusammen feiern gegangen. Der Abend glühte und fast schon kitschig lag die Romantik vorprogrammiert in der Luft. Es sollte wohl alles so passieren. Ich erinnere mich noch genau, sie stellte sich dann einfach irgendwann im Laufe des Abends auf die Zehnspitzen vor mich und hat mich geküsst. Das war am 02. August 2006.


Und schwupps waren wir ein Paar, es fing perfekt an und die Art und Weise, wie wir beide zusammen die Zeit verbrachten und es liebten einfach nur zu sein, war, um es noch einmal zu schreiben – perfekt! Wir waren glücklich!


Von Anfang an hatte es irgendwie diesen magischen Zauber „Liebe“ zwischen uns beiden. Dieser Zauber hielt an und da wir uns sicher waren, zogen wir zwei Monate später auch direkt zusammen. Wir haben uns nicht getäuscht und das Leben offenbarte uns ab da großartige Momente. Es hat von Anhieb an gepasst. Wir führten eine tolle Beziehung mit- und zueinander auf Augenhöhe. 2011 machte ich ihr dann den Heiratsantrag, schließlich gehört das ja zu einem klassischen Pärchenleben dazu. Sie sagte sofort ja und machte mich damit zu einem der glücklichsten Menschen. Die Hochzeit kam allerdings dann erst ein paar Jahre später, 2017.


Wir konnten uns anfangs einfach nicht einigen, was die Ausmaße der Fest- und Feierlichkeiten anging. Kathrin wollte eine kleine Hochzeit und ich halt eine mit allem Drum und Dran, was so dazu gehört. Kathrin hatte Angst davor, so groß im Rampenlicht zu feiern und somit auch im Mittelpunkt zu stehen. Ich weiß noch, wie sie sagte: „Oh Gott, nein das ist nichts für mich!“ Mit dieser sympathischen Näckigkeit im Unterton in Ihrer Stimme mit der sie mich immer wieder aufs Neue verzauberte. Aber es kam dann doch zu einer großen Hochzeit, die wir beide sehr genossen haben. Allerdings erst sechs Jahre später, aber das war halt, was uns ausmachte – wir nahmen uns die Zeit, die es brauchte.


Ich trage meinen Ehering tageweise bis heute, da ich mich immer noch mit Kathrin verheiratet fühle. Sie war einfach der eine gewisse Mensch, mit dem ich mich im Geiste verbunden gefühlt habe. Einige der Menschen in meinem nächsten Umfeld können diese Geste nicht nachvollziehen. Sie sagen mir: „Tom, meinst du nicht es ist langsam an der Zeit den Ring jetzt mal langsam abzulegen?“ Nun, sie müssen es nicht verstehen.


Auch waren wir damals in unserem Bekanntenkreis schon als das kinderlose Paar abgestempelt, was auch einige vielleicht nicht verstanden haben. Aber nochmal, sie müssen es nicht verstehen. Denn wir lebten nicht für das Außen, sondern für uns Aber als die Kinder dann kamen, waren wir sofort vernarrt in diese kleinen Menschen. Trotz ihrer neuen Rolle als Mutter ist Kathrin nie zu jemandem geworden, der ausschließlich Mutter war. Das habe ich immer sehr bewundert. Kathrin blieb die Frau, die sich gerne schminkt, ihre Haare zurechtmacht und hohe Schuhe trägt. Gleichzeitig hat sie sich in ihrer neuen Rolle als Mutter auch weiterentwickelt. Sie ist jetzt schließlich Mutter und auch wenn sie verstorben ist, wird sie auf ewig die Mutter meiner Kinder bleiben. Nun ist sie es eben aus der Ferne und beobachtet aus dem Himmel oder von wo auch immer.


Es ist eine sehr schöne Erinnerung, und wenn ich so unser damaliges Verhalten betrachte, ist es schon fast ein bisschen durchgeknallt: Wir saßen abends am Babybett und haben jede noch so kleine Regung des kleinen Alexander kommentiert. Ich weiß es noch genau Aussagen wie: „Oh guck mal, er hat seine Hand bewegt!“ oder „Oh und jetzt hat er gelächelt.“ Und so weiter. Ich muss mich jetzt direkt bremsen, dass ich nicht weiter ins Schwärmen komme und somit in den nächsten Zeilen zu viel über unsere Kinder berichte. Ihnen habe ich ein eigenes Kapitel gewidmet, das weiter hinten im Buch steht. Bevor ich Dir nun von meinen Alltagsroutinen berichte und meine Gedankengänge mit Dir teile, wie es ohne Partnerin ist, möchte ich Dir noch erzählen, was Kathrin genau passiert ist.


Es sind Fragen, die mich bis heute und wahrscheinlich mein Leben lang beschäftigen werden. Ich kann und werde es nicht verstehen können, wie so etwas möglich ist.


Ich meine wir Menschen befinden uns mittlerweile im 21. Jahrhundert und können unglaubliche Dinge vollbringen. Wie kann es also passieren, dass die Schulmedizin so an ihre Grenzen stößt? Ich möchte an dieser Stelle niemanden persönlich angreifen, da ich hoffe, dass alles Menschenmögliche getan wurde, um meiner Frau zu helfen. Kathrin war immer ein kerngesunder Mensch und klagte aber des Öfteren über Nacken- und Kopfschmerzen. Das ist jetzt erstmal nichts Ungewöhnliches und ist sehr vielen Menschen nicht unbekannt. Sie hatte sich in der Hinsicht auch nie untersuchen lassen, da Migräne in unserer Gesellschaft weitverbreitet ist und als moderne Volkskrankheit schon fast dazu gehört.


Trotzdem bin ich fassungslos und kann es nicht verstehen, dass ein Aneurysma im Gehirn bei einer Fachuntersuchung im Krankenhaus bei einem CT unentdeckt bleibt. Falls jemand nicht weiß, was das ist, es handelt sich hierbei um die krankhafte Erweiterung der Wand eines Blutgefäßes. Aneurysmen treten meist an den Verzweigungsstellen der großen Hirnarterien auf. Es bildet sich ein Riss in der Arterie, aus dem Blut herausfließt, was aber bei Kathrin erst unauffällig war und somit nicht entdeckt wurde. Zwar stellten die Ärzte bei der Einlieferung ins Krankenhaus eine Unterversorgung des Gehirns fest, hielten es aber für eine verstopfte Arterie und gaben ihr einen Blutverdünner. Es ging ihr dann auch kurzzeitig besser und wir schrieben nachts noch einige WhatsApps. Am darauffolgenden Morgen ging es ihr aber direkt wieder schlechter, sodass ein MRT – Aufklärungsgespräch angesetzt wurde und bei diesem fiel sie dann ins Koma. Der Blutverdünner, den sie nachts im Krankenhaus erhalten hatte, war kontraproduktiv und nicht hilfreich – im Gegenteil, er hat das Ganze noch verschlimmert und die Hirnblutung begünstigt.


Was war da los? Ich bleibe immer noch heute zurück mit so vielen Fragen. Warum hat man das nicht gesehen? Es sind doch Fachärzte. Ein Fehler, der einem geliebten Menschen das Leben gekostet hat. Waren die Ärzte oder war der Arzt übermüdet und nicht mehr richtig in der Lage, eine professionelle Anamnese zu stellen? Ist das die Routine, nach der bei solchen Symptomen vorgegangen wird? Wie kann das sein? Ich stehe allein im Dunkeln und in dieser Sache wird mir niemand eine befriedigende Antwort geben können.


Ich bleibe bis heute zurück mit einem großen Fragezeichen. Ist das selbstverständlich, dass ich mich nun damit abfinden muss? Und werde ich je darüber hinwegkommen? Es gibt keinen Schuldigen, an den ich mich wenden könnte, um Rede und Antwort einzufordern. Ich muss mich wohl oder übel damit abfinden. Diese Fassungslosigkeit und den Schmerz, der erst einmal nicht aufgefangen werden konnte, musste ich erstmal verdauen. Es hat für mich bis heute gebraucht, bis ich jetzt heute so abrupt schreiben kann, alles was bleibt ist: Dankbarkeit.


Dankbar sein zu können, für die kostbare Zeit, die ich mit ihr haben durfte. Zeit mit einem Menschen verbracht zu haben, den ich so sehr geliebt habe! Es ist nämlich nicht selbstverständlich so eine zufriedenstellende Partnerschaft mit einem anderen Menschen überhaupt genießen zu können. Die ganzen Selbstverständlichkeiten, die wir alle in einer Beziehung genießen, sind nämlich alles andere als selbstverständlich. Man merkt erst, wie stark man diese Momente vermisst, wenn dieses Normale in „Anführungszeichen“ nicht mehr da ist. Liebe, das sind doch schließlich auch all die kleinen Gesten, die wir gerne für unseren Partner machen, damit dieser sich freut und man sich gemeinsam daran erfreuen kann. Und dann funktioniert das nicht mehr, weil er weg ist.


Dieses sogenannte innere Feuer, was entfacht wird durch den jeweiligen Anderen. Dieses Feuer flackert erneut in mir auf, wenn ich jetzt so meinen Ehering betrachte. Ich habe alles richtig gemacht. Ich habe die Frau, die ich wirklich liebte, geheiratet und zwei so unglaublich tolle Kinder mit ihr gemeinsam gezeugt. Diese Dankbarkeit wird uns auf ewig vereinen.


Und unsere Ehe generell? Nun wir führten eine eher lockere Ehe, natürlich war Treue das oberste Gebot, wir hingen halt nicht ständig nur aufeinander. Uns war es beiden sehr wichtig, dass jeder noch sein eigenes Leben lebte, dass halt einfach auch noch gab, ohne den Partner. Für uns war das ganz normal. Anfangs war ich unter der Woche nur am „jetseten“. Bis zu meinem „Sturzflug“. Ich hatte eine Panikattacke auf dem Rückflug zwischen China und Türkei. Als ich mir die Frage selbst stellte, ob das schon alles sein kann, wusste ich sofort die Antwort für mich. Nein! Ich wollte ein ruhigeres Leben und noch mehr ankommen. Und obwohl ich der stellvertretende Geschäftsführer einer gut laufenden Firma war, kündigte ich. Kathrin stand immer in meinen Entscheidungen hinter mir und hinterfragte auch nicht meine Entscheidung, mich dann selbstständig mit einem Online-Shop zu machen. Sie war eine vollständig selbstständige und emanzipierte Frau. Mit den Worten zu mir: „Wenn du‘s nicht packst, kein Problem! Ich verdiene mein eigenes Geld und kann für mich selbst sorgen.“


Als dann Alexander zur Welt kam änderte sich das natürlich ein bisschen, denn sie sagte zu mir: „Du musst wissen Tom, du bist jetzt nicht mehr allein und hast eine große Verantwortung, der du gerecht werden musst!“


Wir waren ein großartiges Team. Sie stand immer hinter mir, und wenn ich schwach war, stellte sie sich vor mich. Genauso war es auch umgekehrt. Mit ihren gerade mal 1,59 m war sie eine echte Powerfrau. Es war vielleicht nicht typisch, aber es machte uns aus, dass wir unser eigenes Ding durchzogen, ohne uns von anderen beeinflussen zu lassen. Natürlich waren wir auch kritikfähig und hörten uns reflektiert an, was andere uns sagten. Doch irgendwann reichte uns das dann auch und wir zogen klipp und klar eine Grenze und sagten jetzt ist Schluss.


In unserer Beziehung herrschte der Futterneid. Dieser kleine Rosenkrieg kam stetig immer wieder mal auf. Natürlich sahen wir das Ganze mit einer großen Ladung Humor. Aber manchmal artete es halt auch aus. Jetzt denke ich gerne an die Autofahrten zurück, wenn wir Essen gingen und Kathrin schon während der Fahrt ihr Essen aussuchte. Das war auch unbedingt notwendig, denn Kathrin konnte stundenlang ihr Essen aussuchen. Aber ich war dahingehend schon vorbereitet und bestellte mir zu Beginn dann einfach gleich zwei Getränke. Wenn das Essen dann kam und meines dann auch noch besser aussah, fand sie immer irgendwelche Gründe, es mir vom Munde abzuschwatzen, sodass ich bereitwillig mit ihr tauschte. Kathrin hasste Zwiebeln. Und genau bei dem ersten Essen, an dem sie meine Mutter kennen lernte, suchte sie sich gründlich eine halbe Stunde lang eine Pizza aus, die dann gefühlt nur mit Zwiebeln belegt war. Ich weiß noch wie ihr quasi alles aus Gesicht gefallen ist. Bevor das Drama begann, tauschte ich schnell mit ihr die Pizzen, weil ihre ja so gut aussah. Kleinigkeiten, aber die doch eine große Wirkung hinterlassen.


So ein Satz wie: „Ich weiß, dass ich in dem Hochzeitskleid wie ein explodiertes Törtchen aussehe, aber ich find’s ok“, bleiben für immer im Gedächtnis hängen. Unvergessliche Worte, die mich fliegen lassen.


Ich kann gar nicht genau sagen, was uns so genau ausgemacht hat im Detail als Paar, ich glaube aber es war diese lockere Art und Weise, wie wir miteinander umzugehen pflegten. Sie hat bei mir nie etwas angekreidet oder auf etwas herumgehackt. Wenn ich eine Meinung hatte, dann kritisierte sie diese nicht sondern stand hinter meiner Entscheidung. So wie sich das doch eigentlich jeder wünscht in seiner Beziehung. Mit all ihren Ecken und Kanten, war sie dennoch so perfekt, perfekt für mich!


Es gibt leider auch diese grauen Tage, an denen die Sonne zwar scheint und ich glückliche Familien sehe, aber die Alltagsroutine nicht greift und mich das Erlebte plötzlich einholt. Dann fühlt es sich jedes Mal so an, als würde ich aus einem schlechten Traum erwachen, nur um festzustellen, dass die Realität unverändert bleibt. Der akute Schmerz des Verlustes tritt dann scharf hervor, fast unerträglich in seiner Intensität – doch zum Glück weiß ich, dass diese Wellen immer wieder vorübergehen. Wenn das geschieht, bin ich in der Lage, den Schmerz anzunehmen und ihn zu akzeptieren. Doch in den Stunden danach fühle ich mich abgeschirmt von der Außenwelt, wie in einer Art Blase. Nur meine Kinder schaffen es, mich aus dieser Ohnmacht herauszureißen. Mehrere Jahre sind nun vergangen und sie fehlt mir immer noch so sehr, sodass es mir vorkommt, als wäre erst gestern der Tag gewesen, an dem sie von uns ging. Und kann ich überhaupt schreiben „von uns ging“? Schließlich hat sie sich ja nicht dazu entschieden zu gehen, sie hatte keine Wahl, sie wurde einfach dem Leben entrissen. Es ist einfach nicht fair. Sie war so ein lebensfroher und wundervoller Mensch. Die große Lücke, die entsteht, die sie zurücklässt, kann so niemand mehr füllen. Ich merke es an der Leere, die von jetzt auf gleich entstand. Sie fehlt!
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